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„ . . na, und was ſonſt noch? Iſt doch weiter 
nichts dabei und kann dir doch auch gleichgültig ſein. 
Er weiß deine tieferen Gründe ſo wenig wie ich.“ 

„Ich will das nicht! Ich mag nicht, daß er denkt, 
ich ſei eine Anerin? 

0 “ 


Monika pfeift leiſe vor ſich hin, nachdem ſie blitz⸗ 
ſchnell einen Blick auf die Freundin geworfen hat. 

„Außerdem fürchte ich, er will ſich hier ſo etwas 
wie eine Verſuchsſtation anlegen. Ich ſah da vorhin 
beim Vorübergehen Zeichnungen .. ach, und die kenn' 
ich ſo gut. Damit fängt immer alle Aufregung an. Die 
endloſen Beratungen hinter verſchloſſenen Türen, die 
heimlichen Konſtruktionen, die erſten Probefahrten bei 
Nacht und Nebel, dann Schnellboot⸗ oder Autorennen 
.. vielleicht muß er in acht Tagen hier fort, ſitzt mit 
all ſeinen Hoffnungen in Berlin auf ſeinem möblierten 
Zimmer und denkt voller Wut und voller Verachtung 
an mich, die ihm ſeine heimliche Inſel ausſpionierte. 
O Gott, das iſt mir alles ſo gräßlich!“ 

Annemarie ſchweigt. Unabläſſig geht ihr das im 
Kopf herum, ſeitdem ſie heute morgen von der 
Schwimmfahrt zurückgekehrt ſind. Sie kann ſich ſchelten, 
es hilft nichts. Dabei ſind ihr ſolche Bedenken ganz 
fremd geblieben bisher. Bisher kannte ſie nur einen 
Gebieter: das Werk und ſeine Intereſſen. Nie wäre es 
ihr im Traum eingefallen, ſich wegen einer ſolchen 
kleinen Intrige Kopfſchmerzen zu machen. Mein Gott, 
das ging eben nicht anders und wurde hundertmal ge⸗ 

macht, wenn es die Sache erforderte. Aber diesmal 

„Annemie ...!“ 

Sie fährt zuſammen. 

„Ja, Monika 

„Haſt du ihn ſehr lieb?“ a 

Annemarie richtet ſich auf. Sie ſieht die Freundin 
an, um zu erkennen, ob das Spott iſt. Aber Monika 
iſt ernſthaft, ganz ernſthaft. 

„Wie kommſt du darauf, Monika?“ 

„Ich hab' ſo meine Gründe, Schäfchen. Um Leute, 
die einem gleichgültig ſind, pflegt man ſich nicht ſolche 
Kopfſchmerzen zu machen. Was kannſt du ſchließlich da⸗ 
für? Du haſt deinen Auftrag, du ſollſt ihn geheim⸗ 
halten — alſo was gibt's da für dich zu überlegen? Du 
haft ihn mir nicht gefagt, iſt ja auch ganz gleichgültig, 
warum du gerade hierher mußteſt, Hauptſache, daß du 
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mich mitgenommen haſt — alſo braucht es auch kein 
Fremder zu ahnen, woher du kommſt und was du im 
Schilde führſt. Kriegsliſt.“ 

„Es iſt Lüge. Und Lüge bleibt Lüge.“ 

„Dann geh' hin ins Blockhaus. Sag' ihm, wer du 
biſt, wer dich geſchickt hat, und er wird zu Eis erſtarren 
in Höflichkeit und Mißtrauen. Wir packen unſere Habe 
und ſind morgen früh in Berlin.“ 

„Um Gottes willen ... das kann ich nicht.“ 

„Alſo dann ſei hübſch ſtille. Sieh zu, daß er dir 
einen Heiratsantrag macht und freu dich, wenn er es 


tut. Wer eine Schneiderin heiratet, tut's nicht aus Be⸗ 


rechnung, ſondern aus Liebe.“ 

„Du biſt verrückt, Monika! Total verrückt! Ent⸗ 
ſchuldige, aber manchmal geht dein Temperament mit 
deinem Verſtand durch.“ 


Monika läßt ſich von Annemaries Empörung nicht 


im geringſten ſtören. 

„Gott ſei Dank, daß das manchmal bei mir der 
Fall iſt!“ entgegnet ſie ſeelenruhig. 

„Und wenn's bei dir nicht auch bald mal vor⸗ 
kommt, dann wirſt du 'ne alte Jungfer und kannſt 
ſpäterhin deinen Mops ſpazierenführen anſtatt drei 
oder vier Buben an die Hand zu nehmen als Frau 
Doktor ſowieſo.“ 

Annemarie iſt aufgeſprungen. Die Tränen ſtehen 
ihr in den Augen. Zum erſten Male fühlt ſie ſich vom 
Spott der Freundin getroffen. Sie eilt fort. 

Erſchrocken läuft Monika hinter ihr drein. 


„Schäfchen .. nicht böſe ſein!“ bettelt ſie. „War- 


doch nicht ſo gemeint. Aber ſieh nur: So ganz unrecht 
hab' ich nicht. Ein Mädel wie du iſt doch ſicherlich nicht 
dazu beſtimmt, einem Generaldirektor ihr Lebtag lang 
die Akten nachzuſchleppen. Aber Schluß damit! Ich 
kann dich nicht traurig ſehen. Kein Wort davon joll 
wieder über meine laſterhaften Lippen kommen, Punkt⸗ 


um! Streuſand drüber! Und nun komm, wir wollen 


ur Horde zurück. Da brüllt Vater Heinrich ſchon zum 


ſſen. Los. . ſonſt ſucht man uns noch und entdeckt, 


daß du geweint haſt!“ 


Der Doktor hat gearbeitet, und Schorſch hat ihm 
dabei geholfen. Sie haben ſich die Zeichnungen Ham⸗ 
bachers vorgenommen. Dabei iſt ſich Heinz Ohlendorff 
darüber klar geworden, daß hier eine geniale Idee an⸗ 
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geriſſen wurde. Aber eben nur angeriſſen, weiter hat 


es nicht gereicht im kurzen Leben des einſamen Mannes. 

„Daß dieſer Mann an einer Frau zugrundegehen 
mußte, das iſt eine Affenſchande, Schorſch!“ 

Der nickt nur. 

Ihn hat jo etwas bisher grundſätzlich überhaupt 
nicht intereſſiert, aber ſeit geſtern abend ahnt er, daß es 
ſolche Dinge geben kann. Seitdem dieſes blonde Mädel 
über die Inſel tollt, iſt er verwandelt. Er ſieht ihre 
lachenden Augen vor ſich, er hört ihre fröhliche Stimme: 
„Sie können ruhig Monika zu mir ſagen!“ ... Das 
hat ihn nicht losgelaſſen. Seit jenem Augenblick ſpürt 
er ein eigenartiges Ziehen in der Herzgegend, beklem⸗ 
mend und ungewohnt, aber wundervoll und berauſchend. 

Unaufmerkſam iſt er auch. Der Doktor hat ihn 
öfter mit gutem Grund getadelt. Das kommt ſonſt nie 
vor. Sie arbeiten ſonſt Hand in Hand wie eine gut 
konſtruierte Maſchine. 

„Siehſt du, Schorſch, da hat dieſer Hambacher eine 
Idee — Gott, wenn man das richtig anpackt, dann 
können wir einen Vergaſer zuſammenbauen, der nur 
die Hälfte des Brennſtoffs verſchluckt, den ein normaler 
Wagen bisher braucht. Kannſt du begreifen, was das 
heißt? Junge, das iſt der Volkswagen! Das iſt Deutſch⸗ 
lands Unabhängigkeit von der Erdöleinfuhr! In weni⸗ 
gen Jahren wären wir imſtande, unſere Produktion ſo 
zu ſteigern, daß wir keinen Amerikaner, keinen Rufen, 
keinen Rumänen mehr brauchen! Der neue Vergaſer 
erſpart Deutſchland die Hälfte ſeines Brennſtoffver⸗ 
brauchs von heute! Und der Volkswagen.. das 
richtige Automobil mit einem Verbrauch von vier 
Litern auf hundert Kilometer! Ein richtiger Wagen! 
Für den Beamten, für den kleinen Geſchäftsmann, für 
den Arbeiter, für alle die, die bisher nebenher liefen 
oder ſich höchſtenfalls ein Motorrad leiſten konnten! 
Muß ich dir noch mehr erzählen? ... Außerdem kann 
man ihn in einen Rennwagen einbauen, der Unwahr⸗ 
ſcheinliches in ſeiner Klaſſe leiſten muß ... und ein 
Menſch, der ſolche Idee zutage bringt, ſolch ein Mann 
nimmt ſich das Leben wegen einer Frau. Lächerlich. 
Einfach lächerlich!“ 

„Finde ich nicht!“ meint Schorſch gedankenvoll. 

Der Doktor ſieht ihn verwundert an, er glaubt, er 
hätte nicht recht gehört.“ 

„Findeſt du nicht? ... Na hör mal! Du haſt doch 
deine fünf Sinne beiſammen? Und dann willſt du be⸗ 
haupten, du hätteſt dafür Verſtändnis, daß ſich ein 
Mann wie Hambacher für eine Frau umbringt? Für 
eine Frau, die nicht wert iſt, daß fie die Sonne be⸗ 
ſcheint?“ 

„Du kannſt ſo etwas nicht begreifen, Doktor.“ 

„Warum? Das möcht ich wohl wiſſen!“ 

„Na . . . du biſt eben jo ein Menſch, für den keine 
Frauen vorhanden ſind. Du haſt deine Arbeit, ein paar 
Freunde und damit iſt Schluß.“ 

„Als wenn du ein Caſanova wärſt! Laßt mich 
mit dem Quatſch in Frieden! Selbſtverſtändlich — wir 
haben unſere Arbeit, aber ſo geſund ſind wir wohl doch, 
um zu fühlen, ob wir ein Mädel gern haben oder nicht. 
Aber daß man ſich von einer Frau zum Waſchlappen 
machen läßt, zum Zerrbild eines Mannes — ne, Junge, 
das begreif ich niemals.“ 

„Hm. Vielleicht haſt du recht. Doktor.“ 

„Laſſen wir das. Gib mir mal den Steckzirkel her⸗ 
über, hier — und dieſe Zeichnung muß mit Auszieh⸗ 
tuſche nachgezogen werden.“ 

Da geht die Tür auf und Annemarie kommt. 
Zögernd bleibt ſie auf der Schwelle ſtehen. „Sie 


arbeiten noch immer?“ 


Die Männer ſehen zu ihr hin. Viel Abendſonne 
flutet mit ihr herein. Sie ſteht in der Tür und iſt ganz 


5 * 
>. —ä————4 ;. 


lichtumſponnen, Sie weiß nicht, wie ſchön fie iſt. ö 
a Aber ſie ſieht die Augen des Se Br ſie 
die ihren. i 
Ich ſoll Sie zum Eſſen rufen. Vater Heinrich hat 
mich geſchickt.“ b 

„Eine Viertelſtunde noch! Wir ſind gleich ſo weit!“ 
gibt Heinz zur Antwort. „Wenn's Ihnen Spaß macht, 
können Sie ſogar zugucken. Iſt ja ſo etwas Aehnliches 
wie Schnittmufterzeichnen.“ 

Dann arbeitet er weiter und ſieht nicht mehr nach 
dem Mädchen hinter ihm. Annemarie aber erblickt, wie 
da etwas auf dem Reißbrett entſteht, das ihr nicht un⸗ 
bekannt iſt. Vergaſerkonſtruktionen hat ſie im Werk 
oft geſehen, aber nie eine wie dieſe. Ihr geſchultes 
Auge erkennt mehr, als die beiden eifrig arbeitenden 
Männer ahnen. Doch dann ſteigt es ihr rot ins Geſicht. 
Stiehlt ſie nicht ein Geheimnis, das man ihr nie ſo 
preisgegeben hätte, wüßte man ihren wahren Beruf? 
Heimlich ſchleicht ſie ſich von dannen. Sie will nicht 
ſtehlen. 

* 

Nun ſitzen ſie alle um das Feuer, das langſam 
niederbrennt. Die Sonne iſt lange verſchwunden, ein 
ſchöner Tag geht zu Ende. 

Lauter werden die Stimmen des Waſſers. Da 
quäkt eine Bekaſſine, ein verlorener Kiebitzſchrei unter⸗ 
bricht ſie. Jetzt ſtimmt der Brachvogel ſeine Flöte zum 
Konzert, und der Wieſenknarrer trommelt mit lautem 
„Rerrrp! Rerrrp!“ den rechten Takt hinein. Es iſt ein 
fröhliches Konzert der Unſichtbaren. Das Schilf lebt, 
liebt und muſiziert in vielfältigen, geheimnisvollen 
Stimmen. 

„Nach dieſem Abendgeſang habe ich mich ein Jahr 


geſehnt!“ unterbricht der Doktor das Schweigen der 


Runde. „Wenn ich dachte: Ferien ... dann dachte ich 
eigentlich immer an dieſe Stunde. Wer weiß in den 
großen Städten eigentlich, wie eine Rohrammer ſingt? 
Oder wie das wohl ſo iſt: einer feinen, roſafarbenen 
Wolke zuſchauen, wie ſie immer blaſſer wird, immer 
zarter ... bis fie dunkelt, und es iſt Nacht. Ja, die 
Menſchen kommen immer weiter fort, immer weiter ab 
von den Wurzeln ihrer Kraft. Kinder, wenn ich mal 
nicht mehr auf unſere Inſel könnte .. ich glaube, mir 
wäre das ganze Leben nichts mehr wert. Ich glaube, 
ich würde auswandern nach Braſilien oder den Ama⸗ 
zonas hinauf. Oder wenn jemand käme und wollte ſich 
hier einniſten, jo ein Anausſtehlicher mit Radio und 
täglich friſcher Zeitung ... ich glaube, den könnte ich 
glatt erſäufen.“ 

„Aber wenn nun der Staat oder der Förſter . 
oder ſonſt irgend jemand die Inſel kaufen würde? 
Dann können Sie doch niemand eine Schuld zumeſſen?“ 
fragt 5 Ihr ſchlägt das Herz bis zum Halſe 
hinauf. 

Heinz ſieht ſie etwas erſtaunt an. Dann lacht er. 
Nein, das iſt wohl ausgeſchloſſen! 

„Wer ſoll ſich gerade Falkenau, das verlorenſte 
Eiland, ausſuchen? Und Förſter Mennicke, das iſt ein 
guter Freund von mir. Der würde uns davon ſo recht⸗ 
zeitig Wind geben, daß wir noch irgend etwas unter⸗ 
N könnten. Nein, das kommt wohl nicht in 

rage.“ > 
9 Gibt es eigentlich noch mehr ſolcher Inſeln hier?“ 

Ein Gedanke iſt Annemarie aufgezuckt, eine Hoff⸗ 
nung. 

„Eine noch. Etwas weiter nach Weſten zu. Etwa 
anderthalb Stunden Paddelei.“ 

O Gott.. noch eine ſolche Inſel! Die mußte fie 
ſehen. Wenn ſie Dr. Thormeyer berichten konnte, daß 
die entferntere auch die geeignetere ſei, war alles gut. 
Herrlich, ein Hoffnungsſtrahl! (Jortſetzung folgt.) 


„Nun, Doktor?“ fragte Kommifſar Richter und trom- 
melte nervös mit dem Brieföffner auf den Fingernägeln 
ſeiner linken Hand. 

Ser te. Deshatb 
„Es wird ein Herzſchlag ſein, wie ich vermute. Des 
hätte man beſſer den Arzt und nicht gleich die Mordkom 

miſſion rufen ſollen.“ 

Dabei ſchaute er vorwurfsvoll den alten Diener an, 
der blaß und aufgeregt in der Ede ſtand. Doch der hörte 
nichts, ſah nicht das Geſchehen um ihn, blickte nur immer 
wieder auf ſeinen Herrn, der da leblos am Boden lag und 
dem er ein Menſchenleben hindurch in Treue und Ergeben⸗ 
heit gedient hatte. In ſeinen Ohren klang noch der Schrei, 
der die Ruhe der Nacht durchſchnitten hatte, er hörte noch 
das Umfallen von Stühlen und dann den dumpfen Auf⸗ 
ſchlag eines Körpers. Von Entſetzen getrieben, war er her⸗ 
beigeeilt und hatte den Profeſſor fo gefunden, wie er jetzt 
dalag: nahe der Tür mit verkrampften Gliedern und ver⸗ 
zerrtem Geſicht. 

„Vielleicht hat der Diener doch richtig gehandelt!“ ſagte 
Dr. Weidmann und erhob ſich. „Der Profeſſor iſt an einem 
Schlangenbiß geſtorben Hier ſehen Sie die beiden Wund⸗ 
male am ur Yan en kurz über dem Schuhrande.“ 

Kommiſſar Richter beugte ſich über die bezeichnete 


„Donnerwetter!“ entfuhr es ihm, „Sie haben recht!“ 

„Hat der Profeſſor Schlangen gehabt?“ wandte er ſich 
mit lauter Stimme an den Diener. Der zuckte zuſammen 
und ſchien wie aus einem langen Traum aufzuwachen. 

„Schlangen? — Ja, wir haben Schlangen. Aber drüben 
im Gewächshaus.“ 

„Kommen Sie, ich will die Tiere ſehen!“ — 

* 


Sie ſchritten durch den Garten, der alte weißhaarige 
Diener führte fie. Dann ſtanden fie im Gewächshaus, deffen 
warme, von ſeltſamen Blumendüften geſchwängerte Luft ſie 
eigenartig berührte. In einem großen Glashauſe ringelten 
ſich um vertrocknete Aeſte behäbige Schlangenleiber, ver⸗ 
ſchlafen blinzelten die Tiere ins Licht der Taſchenlaternen, 
mit denen der Kommiſſar ſie beleuchtete. 

„Sind die Tiere gefährlich?“ 
„Nein! Profeſſor Strenger ſagte, die Giftzähne ſeien 
ihnen ausgebrochen.“ 
„Und wieviel Schlangen hatte der Profeſſor?“ 
„Nur dieſe drei, die er aus Indien mitgebracht hat.“ 
„Aus Indien?“ Der Kommiſſar horchte auf. 
„Mein Herr war über drei Jahre auf ſeiner Studien⸗ 
reiſe dort.“ 
„Haben ſie ihn begleitet?“ 
„Nein, ich mußte das Haus verwalten!“ 
„Danke!“ ſagte der Kommiſſar und ſchritt über die 
Kieswege wieder dem Hauſe zu. 
Im Arbeitszimmer, wo der Tote lag, nahm er die 
rſchungen wieder auf, während Dr. Weidemann mit 
der Zentrale in der nahen Hauptſtadt ſprach. 5 
lles Forſchen nach einer Schlange war jedoch ver⸗ 
8 Dagegen hatte Kommiſſar Richter auf dem Fenſter⸗ 

Be einige Sandkörnchen des Gartenkieſes entdeckt. Das 

genügte. 

rglich durchſuchte er den Schreibtiſch des Profeſſors, 
wobei ihm einige handgeſchriebene Aufzeichnungen in die 
Hand fielen. Das Tagebuch der Indienfahrt. Er blätterte in 
dem Heftchen. Es enthielt Zahlen und kurze Bemerkungen 
unweſentlicher Art. Zwiſchen der letzten Seite und dem Ein⸗ 


band jedoch entdeckte er eine raphie: Das Bild eines 
wunderſchönen Mädchens mit dem zauberhaften Lächeln 
dleſer ter des fernen Mä und Wunderlandes. 


„Datma, mein Indien!“ ſtand auf der Rüchſelte. 
Kommiſfar Richter ſteckte das Bild zu ſich, gab dem Diener 
kurze Anweſſungen und fuhr dann zurück zur Stadt, wäh 


Der | Schlangenbiß 


Von Karl Kurt Ziegler. 


Tages li der Kommiſſar mit 
einigen Beamten und dem Sachverſtändigen dem tor 
des Kabaretts in der Bellingſtraße melden. Sie hatten den 
ganzen Tag über alle Möglichkeiten durchgeſprochen. Recher · 
chen angeſtellt. aber keine Löſung gefunden, bis der Kom⸗ 


miſſar auf den Gedanken gekommen war, ſich alle Varieté ⸗ 


Anzeigen der Stadt vorlegen zu laſſen, unter denen er dann 
auch das Auftreten des indiſchen Fakirs Adſchib „Das 
ſchweigende Rätſel“ angekündigt fand. 

Der Direktor war ſehr ig a er den Wunſch der 
Herren hörte. Der Fakir, die nznummer feines Pro- 

ramms, ſollte zehn Minuten vor Auftreten verhört werden. 
Berhört? — Der Direktor lächelte. „Aber Sie wiſſen doch, 
meine Herren, daß Adſchib ſtumm iſt!“ 

Saft unhöflich ſchnitt der Kommiſſar alle weiteren 
Einwendungen des Direktors mit den Worten ab: „Führen 
Sie uns in ſeine Garderobe!“ 

Der Inder ſaß vor dem Spiegel, als die Herren ein⸗ 
traten und wand ſich einen weißen Schal um den Kopf. 
Fragend blickte er auf. 

„Kriminalpolizei!“ ſagte Kommiſſar Richter laut und 
beobachtete ſcharf die Züge des Mannes. Doch der ſchüttelte 
den Kopf und widmete ſich ſeiner Tätigkeit weiter. 

Auf einem Schreibtiſch bemerkte der Kommiſſar zwei 
Körbe in runder Form aus Weidengeflecht. 

A Ah, Schlangen?“ wandte er ſich an den Direktor. „Gif⸗ 
tige Tiere, nicht wahr?“ i 

5 re, völlig ungefährlich. Sie tanzen nach dem 
Flötenſpiel 165 9 3 7 2 

„Iſt wirklich keine giftige dabei?“ fragt der Kommiſſar 
und ging auf den Indier zu, der mit gekreuzten Armen vor 
ed tage lehnte und faſt höhniſch feine Beſucher beob⸗ 
achtete. 

Als der Kommiſſar eben die Verhaftung ausſprechen 
e NR es 1 des SER 8 = 

„Sie müſſen ihn gehen laſſen, Herr Kommiſſar. Mein 
Geſchäft, mein Bublitum!“ 5 

„Gut. Wir werden ihn begleiten. Ich intereſſiere mich 
für ſeine Künſte.“ ng 

Als der Vorhang ſich hob, waren die Seitenausgänge 
der Bühne beſetzt. In der vorderſten Kuliſſe ſtand Kommiſſar 
Richter mit dem Sachverſtändigen. — Der Fakir zeigte ſeine 
Künſte als Feuerſpeier, Degenſchlucker, tanzte auf Glas⸗ 
ſplittern und führte ſonſtige Gaukeleien vor. Dann ließ er 
ſich mit verſchränkten Beinen auf den Boden nieder, öffnete 
die beiden Weidenkörbe, aus denen kleine Schlangenköpfe 
blitzſchnell emporſtießen. Auf einer Flöte ſpielte er weiche, 
eintönige Weiſen, während ſich die Tiere aufrecht hin und 
her bewegten. Plötzlich warf der Inder das Inſtrument 
zur Seite, drückte mit beiden Händen die Schlangenleiber 
rg ſchlug auf ein ſich ſträubendes Tier ein und ſchloß die 

örbe. 


Als er aufſtehen wollte, fiel er in ſich zuſammen, ſeine 
Augen bekamen einen gläſernen Ausdruck und ſeine Hände 
verkrampften ſich im Teppich des Bodens. 

„Tot!“ jagte der Arzt. „Ein Tier hat ihn in die rechte 
Pulsader gebiſſen.“ 

2 nel Fall!“ meinte der Sachverſtändige, als fie 

n des Inders durchſucht hatten. „Nichts zu 
den. 

Da trat der Kommiſſar zum Toten hin, den man auf 

einem 8 — a 7 8 55 3 

Hemd ickte er e tzüge r dunkelbraunen 

Bruſt des Inders. 12 

„Können Sie das entziffern?“ fragte der Kommiffar 
den rſtändigen und ſchlug das Hemd jo zurück, daß 


Sachve 
die ganze Schrift offen lag. 

ke Lehel ſagte der. „Es iſt der Name 
einer Frau: Datma!“ 


Späte Reiſe 


Von S. Braſe. 


Später als in anderen Jahren war das Ehepaar gereift; 
geraume Weile hatte es he wie wenn Mann und Frau 
diesmal gar nicht Er zweit fahren wollten. Monate zuvor, 
nachdem auch das Neſthälchen, die jüngſte Tochter, flügge ges 
worden war, glaubten fie beide ſich deſto näher gerückt und 
ſcherzten, nun müſſe ihrem bald Key ährigen Bunde noch 
ein zweiter Mai beſchieden fein. Doch als dieſes gereifte Paar 
einige kecke an Ada = in die Wirklichkeit wagte, ergab 
es ſich, daß ſie trotz langer Anpaſſung hierunter nicht ganz das 
guide verſtanden, nicht den vollen Herzenstakt ihres einſtigen 

ai en konnten. Frau Emma dachte nämlich, ein 
wenig Eiferſucht möchte dem etliche Jahre älteren Mann als 
anfeuerndes Element guttun und wax, als ſie einmal in eine 
junge ausgelaſſene Geſellſchaft gerieten, jo fröhlich mit den 
Fröhlichen geworden, daß der immer noch anſehnlichen Frau 
aus der bunten Reihe huldigende Blicke zuflogen. Ihr Mann 
nahm ſich vorerſt ſeinen Vorteil daraus, indem er einem ver⸗ 
gnügten Mädchen der eigenen Nachbarſchaft ſich eifrig widmete. 

Soweit ſchien alles in Ordnung zu ſein, bis auf dem Heim⸗ 
weg ein Reif in die Frühlingsnacht 9 „Heinz“, bemerkte die 
Frau (viele Jahre hatte fie Heinrich“ gejagt), „du haſt auf 
deine Nachbarin entſchieden Eindruck gemacht. Beim Abſchied 
vertraute das kleine Fräulein mir an, du wäreſt ein ſo reizender 
alter Herr, daß ſie dich gern Vater heißen möchte.“ 

Das Lob hatte er falſch genommen und auffahrend er⸗ 
widert: „Die Jünglinge, die dich anhimmelten, könnten wahr⸗ 
haftig auch — ich will nicht fagen, deine Söhne, aber beſtimmt 
deine Neffen ſein.“ 

Es wurde ein einſilbiger Ausklang. Sie gingen von da 
an häufiger ſich aus dem Wege, denn mit⸗ und zueinander, 
und ſobald eine ähnliche en wiederkehrte, blieben 
beide aus Scheu vor bitterem Nachgeſchmack wie auf Kommando 
gemeſſen und beinahe ſteif. 

An einem Sommertag äußerte aber der Mann ganz ſachlich: 
„Wir ſind in den Jahren, die eine längere Ausſpannung ver⸗ 
langen. Es iſt noch nicht zu ſpät, doch es wird Zeit, daß wir 
reiſen, ehe Lotte aus dem Lager heimkommt. Ich meine, wir 
fahren an den deutſchen Strand.“ 

So waren ſie im Altweiberſommer, bei bewegter See, auf 
der Inſel gelandet, wo ſich ſchon der Schwarm der Gäſte ge⸗ 
lichtet hatte. Deſto mehr Auswahl boten die Unterkünfte zu 
voller Bequemlichkeit, und die verbliebenen Fremden freuten 
ſich gleich den Einheimiſchen über jeden vertrauenerweckenden 
Zuwachs. Heinrich und Emma hatten auch inſoweit Glück, als 
bereits am erſten milden Abend der Sonnuntergang ſein Farben⸗ 
2 beſonders üppig entfaltete und danach nächtliches Meeres ⸗ 
euchten wie ein Rembrandtſches Urbild berückte Da mußte 
alle Verdrießlichkeit ſchwinden und auch der perſönliche ur 
klang zwiſchen dem Ehepaar; entſpannter Frohſinn, wiewohl 
noch etwas gedämpft, umfing beide ohne viel Rede. Eines 
Abends begannen ſie gar, dies gleichfalls mit behutſamer Maß⸗ 
haltung und nach älterer Weiſe, zu tanzen, zuerſt miteinander. 
Dann geriet ein Herr, der mit ihnen zuvor im Bade einige 

Worte und Reifenſchwünge gewechſelt hatte, an ihren Tiſch. Er 

bat Frau Emma um eine Runde und noch eine, während der 
Gemahl apelafien zuſah, ohne dem jüngeren Volk um ihn her 
nähere Beachtung zu widmen. Es ſtellte ſich heraus, daß der 
Tiſchgenoſſe als Arzt an einer Studienfahrt teilnahm, die be⸗ 
zweckte, die heilſamen Wirkungen des Seeklimas zu erkunden 
und zu erproben. 

„Ein netter Menſch — ſchade, daß ſie morgen nachmittag 
weiterreiſen.“ So meinte Frau Emma nachher, und ihr Mann 
nickte leicht dazu. i 

„Wollen Sie mit uns fahren, gnädige Frau! Wir haben 

gerade noch einen Platz für Sie?“ Es war ihr Tänzer, der es 
Frau Emma von einem Sommerwagen zurief, als fie morgens 
allein nach dem Strande ging; ihr Mann war noch ein wenig 
marode bei ſeiner Zeitung am Frühſtückstiſch zurückgeblieben 
und wollte nachkommen. 

Der Arzt war ſchon aus der Reihe ſeiner Berufskameraden 
abgeſprungen und wiederholte nach ler deren die Auf⸗ 
forderung, während die anderen, Blondſchöpfe wie Grauköpfe, 
angenehm überraſcht Beifall murmelten. 

„Aber mein Mann“ — zauderte Frau Emma. „Er findet 
mich ja nicht am Korbe.“ 

„Wir ſind höchſtens zwei Stunden unterwegs. Damit Sie 
ſich nicht länger vor uns ſcheuen — dieſe Luſtfahrt gehört nicht 
i = unſerem Forſchungsplan; es iſt nur eine Zugabe vor dem 

Abſchied.“ 


Sie ſtand unſchlüſſig, da ſtreckte ſich die 9 Rechte 
aus und aus dem Wagen reckten ſich empfängliche Arme. So 
viel Befliſſenheit wollte nicht nutzlos bleiben, und darum hüpfte 
rau Emma beherzt und andt mitten in die mediziniſche 
akultät. Alle erhoben ſich bis zum weißeſten und weiſeſten 
eitel, ſoweit es gehen mochte, nannten die Namen, rückten 
der Dame den Platz recht bequem. 

Es wurden mehr als drei vergnügliche Stunden. Die Fahrt 
über das meilenlange ſtille Geſtade, das die Ebbe eben noch 
ſonnenüberblendet in voller Breite entblößt hielt, beflügelte 
elbſt den * Geheimrat zu launigem erz. Einzelne 

3 ie auf dem nächſten menſchenleeren Eiland 
ihre Niſtſtätten hatten und ein beharrliches kleines Gefolge 
bildeten, ließen die Frau aus ſich herausgehen: 

„Es ſind ſogar meine Namensſchweſtern. Oder irre ich mich 
— hat nicht ein Dichter ſie alle „Emma“ getauft?“ 

Da gab es ein herzliches Hallo. 

So kam die kleine Geſellſchaft zu dem Vorgebirge der Dünen, 
von einem langjährigen 5 ihrer Lebeweſen begrüßt, der 
hier einſam hauſte und dieſes natürliche Reich voll Lebens⸗ 
wärme öffnete, daß auch die ungelehrte Frau es faſſen konnte. 
Auf der Rückfahrt, bei dem erſten Blick auf die Armbanduhr, 
erſchrak Frau Emma. Doch man ließ ihr keine Zeit zu pein⸗ 
lichem Gedankengang; verſchärft kehrte er erſt wieder, als jte 
nach herzlichem, wiewohl etwas haſtigem Dank und Abſchied 
zu ihrem Strandkorb eilte. 

„Er ſchläft,“ flüſterte ſie erleichtert und ſtrich dem Gatten 
zärtlich über die Lider. 8 

„Ach, endlich biſt du da, liebe Frau,“ rief der Erwachte nicht 
unfreundlich. Sie ließ ihn nicht erſt fragen, ſondern erzählte 
alles haarklein, mit den Augen forſchend, was ihr Heinrich 
darüber denken möchte. = 

„Das freut mich, daß du dich jo gut unterhalten Haft, friſch 
und angeregt ausſiehſt. Ich habe mittlerweile auch eine Be⸗ 
kanntſchaft gemacht mit einer Dame — mindeſtens in meinem 
Alter. Sie iſt ſchon Großmutter; ihren Enteln habe ich eine 
Burg gebaut. Wir werden ja hoffentlich bald unſeren erſten 
Enkel haben; da ſind einige junge Stunden immer gut. Wir 
wollen uns nie wieder vorhalten oder nachtragen, wenn dabei 
eins vor dem anderen einen Vorſprung hat, wir beide — nicht 
wahr? meine liebe Möwe? Frau?“ ; 

So fanden die beiden wieder zueinander, und unter wolken⸗ 
loſem Himmel erglänzte das Auge der Frau noch heller als bei 
ihrem ganzen heiteren Erlebnis. 


Büchertiſch 


Walter Vollmer: „Die Schenke zur ewigen Liebe“, Roman, 
Propyläen⸗Verlag, Berlin. Preis: broſchiert 3 Mk., 
Ganzleinen 4 Mark. 


Mit dem vorliegenden Roman 
ewigen Liebe“ von Walter 
ropyläen⸗Verlag, Berlin, 
ichter der jungen Generation vor, auf den wir unſere 

mit Nachdruck hinweiſen möchten. 

Wilm, ein Kumpel auf einer Zeche bei Dortmund, wird 
von ſeinem Vater, dem alten lebenserfahrenen Heinrich Klaas, 
den eine Viſion erſchreckt hat, aus der Grube genommen und 
aufs Dorf geſchickt, damit er dem geahnten Unheil entgeht. 
Wilm heiratet die Kaſtellanstochter Dörte und kauft von der 
Mitgift ein Dorfgaſthaus, dem er den Namen „Schenke zur 
ewigen Liebe“ gibt. it Hilfe feiner früheren Arbeits⸗ 
ka meraden, die prachtvolle Kerle find, bringt er die Schenke in 
die Höhe. Als ihm ein Sohn geboren iſt, wird er eines Nachts 
au treiben eines einſt von ihm verprügelten Burſchen über⸗ 
fallen. Da er bei dem Je a den Anſtifter böſe zu⸗ 


„Die Schenke zur 
Vollmer, ſtellt der 
einen der weſentlichſten 
eſer 


richtet, wird er in einen Prozeß verwickelt, der zwar mit ſeiner 
Freiſprechung endet, durch den aber im Dorf ſo viel Gerede 
entſtanden iſt, daß ſein Caſthaus vereinſamt. Die Not zwingt 
ihn, zur Arbeit in der Grube zurückzukehren. Bei einem An⸗ 
Riel. im Schacht wird er verſchüttet. Seine ſchwerkranke Frau 
ietet ſich in ihren Fieberphantaſien dem Tod als freiwillige 
Beute an, wenn nür ihr Mann am Leben bleibt. Beide 
werden gerettet, die Liebe hat über den Tod geſtegt. 

Das Buch iſt mit einem ſo ſtarken inneren Wohlwollen 
für das Geſchick auch der nebenſächlichſten Figuren 13 
daß es im Leſer das Gefühl der Wärme und der Verbunden⸗ 
heit mit dieſem kleinen Kreiſe einfacher und gradherziger 
Menſchen hinterläßt. 


